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			Prolog

			1

			Es war Elises sechste Woche in der HARNACK-BANK, Ende Oktober 1924. Sie hatte sich eingelebt in die tägliche Routine. Post holen, Post öffnen, Post verteilen, Tür aufschließen, Kunden begrüßen, Überweisungsformulare ausfüllen, Telegramme aufgeben, Briefe schreiben, Briefe abschicken, Diktat bei Wolf, der ihr das eine oder andere Mal mit der Hand über die Haare strich.

			Seit Elise sich im Schützenzelt demonstrativ an seine Seite gestellt hatte, war er verändert. Er wirkte ruhig, entspannt. Als ob etwas in seinem Innern an seinen Platz gefallen war. Als ob er sich plötzlich ihrer sicher war. Dabei waren sie sich seitdem nicht wieder wirklich nahegekommen. Abgesehen von den Arbeitszeiten in der Bank hatten sie sich kaum gesehen, und wenn doch, hatte Wolf keinerlei Annäherungsversuche gemacht. Als ob er ihr Zeit geben wollte.

			Und Elise? Hatte auch keine Annäherungsversuche gemacht. Weil sie sich ihrer alles andere als sicher war. Warum hatte sie Wolfs Hand genommen, nachdem er Oberinspektor Mühe vor aller Augen niedergeschlagen hatte? Weil sie ihn liebte? Oder hatte sie nur zeigen wollen, dass sie es richtig fand, wie er gehandelt hatte? Dass er nicht geduldet hatte, wie Mühe den Kommerzienrat Katzenstein wegen seiner jüdischen Abstammung beleidigt hatte?

			Aufrechte Elise.

			Beziehungsunfähige Elise?

			Warum konnte sie sich nicht entscheiden? Worauf wartete sie? Oder machte sie sich etwas vor?

			Bezüglich der Arbeit in der Bank macht sie sich jedenfalls nichts vor. Die war eintönig. Man musste seriös wirken und ehrlich. Nun, damit hatte sie kein Problem. Gleichzeitig musste sie sich eingestehen, dass sie nicht weitergekommen war, was die Recherchen wegen der ausgeraubten Schließfächer anging. Sie hatte schon mit den drei Bankangestellten gesprochen, hatte – ganz beiläufig – nach der Familie, der Freizeit, den Vorlieben und – noch versteckter – nach den finanziellen Verhältnissen gefragt. Was Letzteres anging, war sie dreimal fündig geworden. Sowohl Herwig Droste, der Kassierer, und der Kundenberater Heinrich Piccard als auch die pfiffige Josefine Heinrichs waren mehr oder weniger mittellos, lebten von der Hand in den Mund. Ein Schicksal, das sie allerdings mit einem Großteil der Deutschen teilten. Und trotzdem hatte es Elise überrascht. Irgendwie erwartete man nicht, dass Leute, die als Angestellte einer Bank Geld verleihen, nichts im eigenen Portemonnaie haben. Wie bei Ärzten, bei denen alle Welt erstaunt ist, wenn sie selbst krank werden oder gar sterben.

			Wieder einmal saß Elise vor Josefines Schreibtisch. Es war nachmittags um drei. Nachmittags um drei war die Bank gewöhnlich leer. Elise hatte Kaffee gemacht. Piccard war irgendwo im Keller verschwunden. Wahrscheinlich auf der Toilette, wobei er ziemlich oft auf die Toilette ging, für einen so jungen Mann jedenfalls. Elise fragte sich, ob sie das stutzig machen sollte, schließlich lagen die Personaltoiletten direkt neben den Tresortüren. Aber was sollte er schon ausrichten da unten? Sie warf einen Blick auf das Schlüsselbord im Rückraum der Kasse. Alle Schlüssel waren da. 

			Kein Grund zur Aufregung. 

			Für Kassierer Droste offenbar auch nicht. Er saß hinter seinem Pult, zählte in aller Ruhe Geldscheine. Ab und zu stippte er Daumen und Zeigefinger in einen nassen, schmutzig gelben Schwamm. Auch wenn er lautlos zählte, bewegte er die Lippen. Ab und zu befeuchtete er sie mit der Zunge. Er machte einen ausgeglichenen Eindruck, und Elise hatte das Gefühl, dass er zufrieden war, mit sich im Reinen, wie man so sagte. War er dennoch ein Wolf im Schafspelz? 

			Elise verstand jetzt, warum „ihr“ Wolf so hilflos gewirkt hatte, als er ihr von den Diebstählen berichtet und sie gebeten hatte, sich darum zu kümmern. „Da gibt es jemanden, der mich bestiehlt“, hatte er gesagt, „mich und meine Kunden, und ich komme nicht dahinter, wer es ist und was da eigentlich passiert hinter meinem Rücken. Es muss jemand von meinen Angestellten sein, das ist das Schlimme, sie sind letztlich alle verdächtig. Deshalb stehe ich allein da, und, ehrlich gesagt, ich weiß nicht weiter.“

			Sie blickte zu seiner Polstertür hinüber, aber die stand offen, nutzlos offen, denn ihrer aller Chef hatte sich „verdünnisiert“, wie sich Josefine despektierlich ausdrückte. 

			Elise fühlte den ungeduldigen Blick ihrer jungen Kollegin auf sich liegen und schob ihre Gedanken beiseite. Josefine saß, die Beine übereinandergeschlagen, auf einer Ecke ihres Schreibtisches. Sie war wie immer à la mode angezogen, trug einen lila gestreiften kurzen Rock und eine grün-weiße Bluse, die eng ansaß und die junge Frau irgendwie athletisch aussehen ließ. Und erstaunlich geschäftsmäßig, wenn man einmal von dem grellgelben Tuch absah, das auf ihren Schultern lag und mit dem Knoten vor der Brust ein wenig an die Tücher der Pfandfinder erinnerte. 

			Josefines Eltern waren arm, waren immer arm gewesen. „Sie haben sich daran gewöhnt“, hatte die junge Frau einmal gestöhnt, „das ist ja das Schlimme. Meine Mutter ist Zugehfrau und putzt bei drei Familien. Mein Vater ist Tagelöhner. Schon sein Vater war Tagelöhner und dessen Vater auch. Irgendwie haben sie alle ihr Auskommen gehabt. Es gab immer genügend wohlhabende Leute, die sich die Dienste eines Tagelöhners leisten konnten. Aber jetzt ist das anders. Jeder hält das bisschen Geld fest, das der Staat ihm gelassen hat.“ Josefine lächelte traurig. „Da kannst du dir ausrechnen, was für meinen Papa übrig bleibt.“

			 Josefine hatte Elise von Anfang an geduzt. „Wo wir doch praktisch gleich alt sind“, hatte sie gesagt, „und du bist mir sympathisch, und außerdem müssen wir Frauen zusammenhalten.“ Sie hatte herzlich gelacht, ihren Arm um Elises Schultern gelegt und sie an sich gezogen. Elise hatte die liebevolle Gunstbezeugung mit unentschlossen hängenden Armen über sich ergehen lassen.

			„Lebst du eigentlich noch bei deinen Eltern?“, fragte Elise jetzt und schaufelte Zucker in ihre Tasse.

			Josefine schaute sie an, als ob der Mond sich daranmachte, auf die Erde zu stürzen. „Wo denkst du hin? Sie sind nicht zufrieden mit mir, überhaupt nicht zufrieden. Und ich, ehrlich gesagt, auch nicht mit ihnen, jedenfalls nicht mit der spießigen Art, wie sie ihr sogenanntes Leben führen. Immer in ihrem Schrebergarten, immer Kartoffeln pflanzen, gießen und ernten und in den nächsten sechs Monaten essen, bis der Rest Keime treibt und wieder im Boden versenkt wird. Ist das nicht fürchterlich? Da kommt eine neue, aufgeschlossene Zeit auf uns zu, und so lieb und nett sie sind, sie merken es nicht einmal, starren nur auf den Geldbeutel und sind traurig.“ 

			Elise wunderte sich, dass Josefine sich so aufregte. Probleme zwischen Eltern und Kindern waren doch normal. Oder? 

			Josefine redete unverdrossen weiter. „Ich sei irgendwie anders, sagt mein Vater, und ich sehe ihm an, dass er daran zweifelt, wirklich mein Vater zu sein, und glaubt, dass irgend so ein verrückter Kapitalist an meiner Existenz schuld sei. Jeder wisse ja, wie schwer es Bedienstete mit den Herrschaften hätten. Diese nähmen sich eben, was sie brauchten.“

			Elise überlegte, was ihr Vater darauf gesagt hätte. „Und? Bist du tatsächlich anders?“, fragte sie.

			Josefine beugte sich über den Schreibtisch und griff nach Elises Arm. „Wie meinst du das?“ Ihre Stimme klang alarmiert.

			„Naja“, antwortete Elise, „du hat doch selbst gesagt, dass du mit dem Leben deiner Eltern nichts anfangen kannst. Und du bist verliebt in die Stars der großen Welt, wie diese Josephine ...“

			„Josephine Baker!“

			„Die mit den Bananenröckchen, ‚das Mädchen aus dem Dschungel’, da kann ich mir schon denken, dass dein Vater auf alle möglichen Gedanken kommt.“

			Josefine verdrehte die Augen und hielt sich die Hand vor den Mund, als wollte sie ihr Lachen zurückhalten. „Ich sehe schon, Harnack hat sich über mich ausgelassen. Ich vergöttere die Baker wirklich. Alle Stars eigentlich, sie sind aus Fleisch und Blut und doch wie aus einer anderen, schönen Welt. Revuestars. Filmstars. Es verschlägt einem den Atem. Wirklich! Nicht diese prüde Provinz, dieser ewige Mief. Und jeder verteidigt seinen Mief. Dabei bietet die Welt so viel Schönes. Hast du Douglas Fairbanks als D'Artagnan gesehen? Oder diese Henny Porten als Geierwally? Oder Mary Pickford als Lord Fauntleroy? Überhaupt die niedliche Mary Pickford. Viel zu schade für diesen Schönling Fairbanks. Und fürchterlich, wie sie sich streiten, noch dazu in aller Öffentlichkeit. Obwohl sie ihn doch so liebt. Männer! Meine Eltern sind natürlich entsetzt, dass ich an so etwas Anteil nehme, sie haben Angst, dass ich mich als etwas Besseres fühle als sie. Und soll ich dir etwas gestehen? Insgeheim denke ich, dass ich wirklich anders bin als sie, und manchmal bin ich nahe dran, meine Mutter zu fragen, ob sie nicht tatsächlich mal ... mit dem einen oder anderen ihrer vornehmen Herrschaften ... Ich glaube, sie war kein Kind von Traurigkeit in ihrer Jugend.“ Josefines Sturzflut von Worten war von mehr Lachen begleitet als unbedingt nötig, und sie stupste Elise ein paarmal an, wenn sie einzelne Worte unterstreichen wollte.

			Elise war aufmerksam geworden, als Josefine davon sprach, etwas Besseres zu sein. Aus den Schließfächern war Schmuck gestohlen worden, immer nur Schmuck. Wertvolle Einzelstücke. Waren Ringe und Ketten nicht Ausdruck für gesellschaftliche Stellung? Bestand da ein Zusammenhang? 

			Es stellte sich heraus, dass Josefine „möbliert“ wohnte. Sie hatte ein kleines Zimmer im alten Dorf bei einer Witwe, in einer Art Laube an einem Bach und deshalb „sturmfrei“, wie sie mit verschwörerischem Blick betonte. Sie fügte hinzu, dass Elise sie ja mal besuchen könnte. Allerdings nur, wenn sie sich nicht daran störte, dass das Wasser im Bach nach Rosenparfüm dufte. Denn auf der anderen Seite des Bachs liege das Gelände der neuen Seifen- und Parfümfabrik, der ELISA, die der Herr Siekmann gerade für seine Zwecke umbaute. Ein netter junger Mann übrigens, fügte Josefine hinzu, und so höflich.

			Rüdiger. Jetzt war er schon Herr Siekmann. Es war das erste Mal, dass Elise von dem neuen Namen seiner Firma hörte. ELISA! Sie fragte sich, ob das etwas bedeuten könnte. Natürlich tat es das! Elise – ELISA ... Schöne Erinnerungen an eine vergangene Zeit. Sie fühlte sich irgendwie stolz. Und ein bisschen traurig, dass sie nur noch eine Erinnerung war.

			„Er ist ja Kunde von uns“, sagte Josefine, „der Direktor reißt sich ein Bein aus, wenn er kommt, und er kommt öfter, weil er gerade daran denkt, eine Zweigfirma in Frankreich zu gründen, in Grasse, du weißt schon, die Stadt, wo sie das Parfüm erfunden haben, und wo auch die Rosen- und Lavendelfelder sind, und es ist ja viel billiger, da unten zu produzieren, als das Zeug immer nach Holzminden zu karren, noch dazu, wo die Straßen jetzt so unsicher sind. Er berät sich mit dem Chef, und ich bin immer dabei, man wird nicht dümmer, wenn man zuhört, und er, dieser Rüdiger, hat mich schon gefragt, ob ich nicht Französisch lernen wolle, er brauche Leute da unten, denen er vertrauen könne ...“

			Elise beschloss, ihre forsche Kollegin von den ersten Plätzen der Verdächtigen zu streichen. Wer so viel redete wie sie, konnte keine Geheimnisse haben, weil er sie gar nicht bewahren konnte. Oder war gerade das ihre Masche? Viel reden und nichts sagen? Und dann, wenn es darauf ankam, kaltblütig handeln?

			Elise seufzte. Warum konnte man den Menschen nicht hinter die Stirn sehen?

			Eine Woche später kam die Witwe Hevekamp in die Bank. Sie war immer noch eine sehr ansehnliche couragierte Frau, die mit ihrer Meinung nicht hinter dem Berge hielt. 

			Und flink mit den Augen, wie sie nun einmal war, hatte sie Elise sofort erkannt, kaum dass sie zur Tür herein war. „Fräulein Elise! Sie hier! Ich habe schon gehört, dass Sie jetzt hier arbeiten, richtig arbeiten ... Wenn Ihr Herr Vater das wüsste ... Aber vielleicht würde er sich ja doch freuen, dass sie mitanfassen. Wie geht es Ihrer Frau Mutter? Bestellen Sie bitte schöne Grüße.“ Dann drückte sie Elise an ihren Busen. 

			Sie war gekommen, um Papiere in ihr Schließfach zu legen. Sie zeigte auf einen braunen Umschlag. „Muss ja nicht jeder wissen“, flüsterte sie Elise zu. „Gehen Sie mit mir runter? Das ist schön. 101, das ist die Nummer des Schließfachs. Ich habe sie ausgesucht. Der zehnte Januar. Der Todestag meines Mannes. So lange habe ich das Schließfach schon. Da kann man mal sehen, wie die Zeit vergeht.“

			Vor Drostes Kasse warteten fünf Personen, und Elise sah, dass ihr Kollege hektisch wurde. Sie kannte die Anzeichen nur zu gut. Das Zittern, das er aus dem Schützengraben mit nach Hause gebracht hatte. Man sah sie überall, die „Zitterer“, die das Trauma des großen Mordens nicht loswurden. Josefine nahm ein Diktat bei Harnack auf, und Piccard hatte sich krank gemeldet. 

			Blieb nur sie. Das trifft sich gut, dachte Elise. Ein erster echter Einsatz am Tatort.

			Droste schaute nur kurz auf, als sie sich die Schlüssel holte. Sie schloss die erste Tür auf, die zum hinteren Flur, dann die zur Kellertreppe. Die Treppe war eng und wand sich um zwei Ecken nach unten. Die Wände waren schmucklos weiß verputzt, was in einem gewissen Gegensatz zu dem dicken grünen Teppich stand, der, von breiten Messingstangen gehalten, die Stufen bedeckte und jeden Trittschall aufsaugte, sodass eine merkwürdige trockene Stille entstand, je tiefer sie kamen.

			Am Ende der Treppe eine Verbindungstür und dahinter schließlich die Metalltür, braun lackiert, als ob jemand hatte vortäuschen wollen, dass sie aus Holz sei. Ein Knauf saß in der Mitte, unter ihm ein Schlüsselloch unter einer Schutzplakette, die an einer Schraube hing und sich zur Seite schieben ließ.

			Elise wusste von Harnack, welche Schlüssel sie zu nehmen hatte. Für die Tresortür den großen mit dem runden langen Stift, in den Löcher gefräst waren. Sie steckte ihn in das Loch und drehte. Sie hörte, wie Bolzen zurückschnappten, und zog am Knauf. Die Tür schwang lautlos auf. Die Tür eines Tresores, zehn, fünfzehn Zentimeter stark, mit dicken Bolzen in den Seiten, die metallisch glänzten, fast bedrohlich, als wollten sie jeden Moment hervorschnappen. Elise mochte sich nicht vorstellen, wie es wäre, wenn die Tür zuschlagen und die Bolzen einrasten würden, um sie ein für alle Mal hier in der Unterwelt festzuhalten. 

			Die Witwe Hevekamp stand freundlich lächelnd hinter ihr, sie hatte die Probleme einer lebhaften Fantasie nicht. Vielleicht war dies ein Grund, warum sie gut durch die wirren Zeiten gekommen war.

			Elise betätigte einen Kippschalter aus Bakelit. An der Decke leuchteten drei Glühbirnen auf, die hinter Metallgittern saßen.

			Der Tresorraum wurde sichtbar. Er war nicht groß. Drei mal drei Meter. Links und rechts jeweils fünf Reihen Schließfächer, immer zwölf übereinander, insgesamt 120. Jedes von ihnen grau lackiert, jedes mit zwei Schlössern versehen – einen Schlüssel hatte die Bank, einen der Kunde – und einer roten Zahl in der rechten oberen Ecke. Nach Harnacks Angaben waren alle belegt, wenn auch nicht alle noch aktiv genutzt wurden. Zu viele waren gestorben, und die Erben, wenn es denn welche gab, wussten nicht immer, dass die Toten Geheimnisse hatten, die sich hier versteckten. 

			Elise stellte sich vor, was sich alles in diesen Fächern verbarg. Schmuck natürlich. Und Gold. Und Geld – sicher auch einiges, von dem das Finanzamt nichts wusste. Und – aus demselben Grund – anonyme Schuldcoupons. Und natürlich Staatsanleihen, gebündelte Staatsanleihen. Das Papier nicht mehr wert, auf dem sie gedruckt waren. Plötzlich erschien der enge karge Raum wie ein mechanisierter Friedhof, hinter dessen anthrazitfarbenen Klappen die Hoffnungen einer ganzen Generation, die auf den Staat vertraut hatte, eingesperrt lagen. 

			An der freien Wand stand ein schmaler Metalltisch. Auf der sonst leeren Platte lag eine grüne Filzmatte, auf der eine Lampe mit schwarzem Schirm stand, davor ein Stuhl mit einem roten Kissen, das verzweifelt versuchte, eine gewisse Gemütlichkeit in den kahlen Raum zu bringen. Über dem Tisch hing eine Wanduhr. Es war zehn Uhr zweiundzwanzig.

			Das Fach 101 befand sich auf der rechten Seite in der zweiten Reihe, fünftes Fach von oben.

			„Sollen wir?“, fragte Elise.

			Die Witwe Hevekamp nickte und klaubte einen silbrig glänzenden Schlüsselring aus ihrer Handtasche. An ihm hingen ein Schlüssel und ein kitschiger silberner Engel mit vergoldeten Flügeln.

			„Hübscher Engel“, sagte Elise und wunderte sich, wie leicht die Flunkerei über ihre Lippen ging.

			„Das Glück kommt auf goldenen Schwingen“, erwiderte die Witwe Hevekamp ernst.

			Elise nickte, um zu zeigen, dass sie die Bedeutung und Tiefe der Hevekampschen Gedanken verstand, nahm den Schlüssel und betrachtete ihn. Es schien der Originalschlüssel zu sein mit gezacktem Doppelbart. Die 101 war am Schaft eingraviert. Das Metall glänzte wie neu, kein Kratzer zu sehen. Er sah kompliziert aus, dieser Schlüssel. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass man ihn aus dem Gedächtnis heraus nachmachen konnte, auch nicht, indem man schnell eine Skizze machte. 

			Elise hatte Harnack gefragt, ob es irgendwo technische Beschreibungen von den ausgeliehenen Schlüsseln gäbe, aber die gab es nicht. Natürlich hätte man Zeichnungen machen können, bevor man sie ausgab, doch das war nicht geschehen, und die meisten Schließfächer waren seit der Jahrhundertwende an immer dieselben Kunden vermietet. 

			Nachgemachte Schlüssel schienen als Lösung also auch nicht infrage zu kommen. Fest stand allerdings, dass es eine Lösung geben musste. Irgendwo, irgendwie ... Fragte sich nur, ob Elise klug genug war, das Rätsel zu knacken, schließlich war selbst Harnack daran gescheitert. Aber sie machte sich Mut, dachte daran, dass sie gerade erst begonnen hatte mit ihren Recherchen. Sie musste weiter mit den Leuten reden. Auf die Zwischentöne achten. Und auf vermeintlich Unwichtiges, Kleinigkeiten, die sich wiederholten, denn eines war klar, hinter alledem musste sich das gleiche System verstecken. Und wo es ein System gab, musste es Spuren geben.

			Musste, müsste, sollte ...

			Elise steckte ihren Schlüssel in das linke Schlüsselloch. Die Witwe Hevekamp ließ den Engel in ihre Handfläche gleiten und steckte den Doppelbart rechts daneben. Die Frauen blickten sich an und drehten zugleich. Mechanische Teile klackten. Für einen kurzen Moment schien es so, als wolle die Klappe sich sperren, doch dann schnappte sie auf und gab den Blick auf eine Metallkassette frei, deren Deckel nur lose auflag. Elise zog die Kassette heraus und stellte sie auf den Tisch.

			„Bitte sehr“, sagte sie, wandte sich dann ab und ging zur Tür. „Mich brauchen Sie ja nicht, bitte drücken Sie diese Klingel, wenn Sie fertig sind.“

			Die Witwe Hevekamp nickte abwesend und starrte auf die Kassette. Dann setzte sie sich. Elise zog die Verbindungstür hinter sich zu. Sie würde oben in der Nähe der Kasse warten, wo die Klingel saß. Sie hatte gerade die erste Stufe betreten, als sie die Witwe Hevekamp schreien hörte. „Mein Schmuck! Wo ist mein Schmuck?!!!“

			Als Harnack hinzukam, gefolgt von seinem aufgeregten Kassierer Droste, hatte die Witwe Hevekamp den Inhalt der Kassette mittlerweile auf dem Filz ausgebreitet. Sie hatte sich inzwischen gefangen, starrte aber noch immer ungläubig auf die Dinge, die vor ihr lagen. Ein ganzer Stapel Schatzbriefe, säuberlich mit Bindfaden verschnürt, Urkunden über Kaufverträge, Rechnungen, ein Säckchen mit alten Münzen. Keine Geldscheine. Ein Häufchen Schmuck: drei Ringe, eine Kette, ein Armband und sogar ein Diadem.

			„Da ist doch der Schmuck“, sagte Harnack und zeigte mit dem Finger auf das Häufchen. Man hörte seiner Stimme an, dass er für einen winzigen Augenblick hoffte, dass alles falscher Alarm eines hysterischen Weibes gewesen war.

			„Ach, der doch nicht, das ist doch alles nichts wert“, schimpfte die Hevekamp und schob Harnacks Hand zurück. „Es geht um den Schmuck meiner Mutter. Die schönsten Sachen, ausgerechnet die sind weg!“

			„Hatten Sie eine Liste aufgestellt?“, fragte Harnack vorsichtig.

			„Wozu soll die gut sein?“, fauchte die Witwe. „Es ist ein privates Schließfach. Privat. Ich bin niemandem Rechenschaft schuldig!“

			Harnack schwieg. Elise, die sein hilfloses Gesicht beobachtete, konnte sich in ihn hineindenken. Er hatte der Wut seiner Kundin momentan wenig entgegenzusetzen. Es wäre auch unklug, zu viel zu reden, jetzt würde er es ihr sowieso nicht recht machen können. 

			„Wie kann das sein?“, jammerte die Hevekamp. „Er war noch da, als ich zum letzten Mal hier unten war. Ich schwöre es.“

			In diesem Moment wurde Elise klar, dass es noch eine weitere Schwachstelle gab. War die Bank möglicherweise das Opfer einfallsreicher Kunden? Denn natürlich wurde kein Kunde kotrolliert, ob er selbst etwa Dinge mitgenommen hatte, die er nachher als gestohlen meldete. Noch schlimmer –
war es so unmöglich, dass der Schmuck nie in der Kassette gewesen war?

			Aber wie auch immer, es würde in jedem Fall schwer für die Witwe Hevekamp sein, Schadensersatz zu verlangen, da sie den Diebstahl würde beweisen müssen. Was nur möglich war, wenn sie Zeugen hatte.

			„Weiß jemand von Ihrem ... Schatz?“, fragte Elise.

			Die Hevekamp blickte sie verständnislos an und schüttelte den Kopf. Elise seufzte. Wieder ein Diebstahl ohne jede heiße Spur. Harnack hingegen lächelte leicht, für ihn war es von Vorteil, wenn es niemanden gab, der die Behauptungen der Witwe bestätigen würde.

			Das ist seine Sicht, dachte Elise, meine Sache ist es, den Täter zu finden. „Was fehlt denn genau?“, fragte sie.

			„Ein Smaragdring meiner Mutter, mit einem wunderschönen Stein. Und eine dazu passende Kette, auch mit einem Smaragd. Es waren ihre schönsten Stücke, und sie war so stolz darauf. Ich trug sie immer, wenn Mama Geburtstag hatte ... Deshalb bin ich ja hier: Übermorgen wäre sie hundert geworden. Wie stehe ich jetzt da vor ihr? Oh, mein Gott.“ Sie schluchzte auf. „Wie kann man nur so gefühllos sein und einer armen Frau das Schönste nehmen, was sie hat?“ Sie hielt einen Augenblick inne, und ihre Stirn krauste sich, während sie nachdachte. „Wer wusste überhaupt, dass die Sachen in meinem Schließfach waren? Ich habe doch mit niemandem darüber gesprochen.“

			Sie blickte Harnack an, der hilflos die Schultern zuckte. 

			„Wie sah er aus?“, fragte Elise.

			„Wer?“

			„Der Ring.“

			Die Witwe blickte misstrauisch. „Er war ... aus Gold ... ziemlich breit. Mit einem ... viereckigen geschliffenen Smaragden, der von zwei silbernen Halbmonden gehalten wurde. In jedem Halbmond kleine Brillanten. Die glitzerten so schön. Ich könnte heulen, wenn ich daran denke, dass irgendein billiges Weib jetzt mit ihm angibt.“ Sie schluchzte und tupfte mit den Fingerspitzen Tränen aus ihren Augenwinkeln. „Sie glauben mir nicht, Fräulein Elise, oder? Ausgerechnet Sie, wie mich das enttäuscht ...“

			Elise legte ihr den Arm um die Schultern. „Natürlich glaube ich Ihnen, liebe Frau Hevekamp. Aber auch wenn die Schmuckstücke weg sind“, sagte sie um Ruhe und Sachlichkeit bemüht, „müssen sie irgendwo sein. Und wenn sie irgendwo sind, können wir danach suchen. Wir wollen sie finden, und dazu müssen wir wissen, wie sie aussehen, verstehen Sie?“

			Elise sah, dass Wolf sie bewundernd ansah. Auch die Witwe starrte sie an. „Wie Ihr Vater selig“, sagte sie voller Respekt, „genau wie Ihr Herr Vater, immer den Überblick behalten ...“

			„Gehen wir hoch und halten alles schriftlich fest“, sagte Harnack.

			Elise hob den Finger. „Nur noch eine Frage, liebe Frau Hevekamp. Ihr Schlüssel vom Schließfach, tragen Sie den immer bei sich? Oder gibt es Personen, die ihn sich nehmen könnten?“

			Die Witwe schüttelte ungehalten den Kopf. „Wo denken Sie hin? Das sind ganz allein meine Sachen, meine Erinnerungen. Der Engel ist immer in dieser Handtasche, und die Handtasche ist immer bei mir, Tag und Nacht, zu Hause und unterwegs, sogar im Badehaus, wenn ich meine Anwendungen nehme, habe ich alles dabei.“ Sie zwinkerte Harnack zu. „Wir beide wissen, dass die Welt schlecht ist, nicht wahr, Herr Direktor?“

			Sie hatten alles aufgelistet, ein Protokoll gemacht und schließlich sorgfältig abgeheftet. Doch weitergekommen waren sie nicht. 

			Elise versuchte, das Wenige, was sie wussten, zu einem sinnvollen Ganzen zusammenzufügen. Die Witwe Hevekamp eingerechnet waren fünf Kunden zu Schaden gekommen. Allen war Schmuck entwendet worden. Aufgrund der Sicherung des Tresorraumes kamen eigentlich nur Angestellte der Bank als Täter infrage. 

			Es war ein Puzzle. Ein Puzzle kann man nur zusammensetzen, wenn man alle Teile hat. Sie hatte nicht einmal genug, um das Motiv zu erkennen. Sie musste mehr herausfinden. Über die Art der Schmuckstücke. Über ihre Kollegen. Wie lebten sie, was taten sie in der Freizeit, wofür gaben sie Geld aus?

			Elise wurde übel bei dem Gedanken, dass sie im Privatleben ihrer Kollegen herumstochern musste, in der Hoffnung, bei irgendeinem Schmutz und Dreck zu finden. Deprimierend. 

			Die misstrauische Elise meldete sich wieder zu Wort. Hatte Wolf sie geködert, um sie eiskalt die Schmutzarbeit machen zu lassen? Ein langer Kuss, und die kleine Elise Rennefeld läuft wie ein Pferdchen an der Longe? Sie würde ihn deswegen zur Rede stellen. 

			Doch dazu kam es nicht.

		

	
		
			2

			Vielleicht war es Schicksal, vielleicht Zufall, dass Elise an diesem Samstag ausgerechnet den Weg durch den rückwärtigen Teil des Kirchplatzes nahm, eine Gegend, in die sie selten ging, denn die schmalen, dunklen Gassen waren ihr unheimlich, und hinter jeder der vielen Hausecken konnten finstere Kerle lauern. Sie hatte einen Spaziergang gemacht und über die vielen Gedanken, die sie beschäftigten, die Zeit vergessen. Als sie gerade die Uferstraße entlanglief, schlug hinter ihr die neue Kirchenglocke und machte ihr deutlich, dass sie sich beeilen musste, nach Hause zu kommen. 

			Vielleicht war es auch etwas in ihrem Unterbewusstsein gewesen, das sie an diesem Samstagmorgen geleitet hatte. Wie hatte dieser Wiener Professor Freud, dieser bärtige Mann mit dem schiefen Mund, in seinem letzten Buch geschrieben? Das Unbewusste sei eine geheimnisvolle Kraft, über die die Vernunft keine Gewalt habe und die das Leben mehr bestimme, als man sich vorstellen könne. Unheimliche Gedanken, und Elise schauderte, wenn sie davon in der Zeitung las. Aber der Mann war Professor, er musste es schließlich wissen. Würde sich sonst die halbe Welt um seine Bücher reißen? Oder taten die Leute das nur, weil er für alle menschlichen Unarten diese wunderbar verruchte Sexualität verantwortlich machte? 

			Alte Männer und ihre Spinnereien ... Was gab es neuerdings nicht alles an sogenannten Neurosen? Waschzwang, Zählzwang, Lästerzwang, Berührungszwang, Reinigungszwang, Kontrollzwang, Sammelzwang ... Elise fragte sich, ob auch sie irgendwo eine Neurose sitzen hatte, über die dieser Professor Freud sich freuen würde, eine klitzekleine vielleicht, eine, die sich wie ein Rinnsal langsam hinter einem Damm im Gehirn aufstauen würde, bis dieser irgendwann bersten würde, wenn niemand es erwartete. Eine seltsam gruselige Vorstellung, dass das Gehirn vor sich hin werkelte und geheime Komplotte schmiedete, während man an nichts Böses dachte. Letztlich aber auch praktisch. Konnte man nicht alles auf dieses unkontrollierte Treiben schieben, wenn man eine Entschuldigung brauchte? 

			Was für eine Neurose wäre das bei ihr?

			Waschzwang? Nein. Zählzwang? Nein. Selbst Sammelzwang nicht. Enttäuschend.

			Gab es auch so etwas wie Gerechtigkeitszwang? Und würde der Professor ihr deshalb auch Kokain verordnen? War Gerechtigkeit nicht normal? Und wurde es deshalb eine Neurose, weil andere von Gerechtigkeit wenig hielten? 

			Um abzukürzen, bog Elise jedenfalls in die kleine Gasse ab, die zur Kirchstraße führte. Das grobe Kopfsteinpflaster war feucht, und in ihrer Eile rutschte Elise aus. Ein stechender Schmerz durchfuhr ihren rechten Fuß. Sie hielt einen Moment inne und wollte gerade kehrtmachen, als sie Heinrich Piccard, ihren Kollegen aus der Bank, sah. Er lehnte an einem Zaun, der ein niedriges Fachwerkhaus umgab. Zwischen den schwarzen Balken saß ein Schaufenster, in dem Bilderrahmen standen. Darüber ein Schild mit grüner Schrift. 

			GLASEREI – GLASMALEREI PICCARD

			Elise ging auf ihren Kollegen zu. Piccard trug einen blauen Kittel, der ihn schlanker machte, und lächelte sie erfreut an. Keine Spur mehr von Schüchternheit.

			„Helfen Sie Ihrem Vater?“ fragte Elise. „Rahmen Sie Bilder?“

			Er schüttelte den Kopf, fuhr sich mit der Hand durch seine schütteren roten Haare und sagte mit einem gewissen Stolz: „Bilder verglasen, das macht meine Mutter. Mein Vater und ich, wir bauen Kirchenfenster, mit dem Glas, das wir selbst färben, brennen und zuschneiden. Macht unsere Familie schon seit Generationen ...“

			„Das kann nicht jeder“, antwortete Elise höflich. 

			„Haben Sie Lust, es sich anzusehen?“, fragte Piccard. „Ich könnte es Ihnen zeigen, wir haben gerade grünes Glas im Ofen ... Es würde mich freuen ... Es würde auch meinen Vater freuen. Ich habe ihm schon viel von Ihnen erzählt.“

			Elise hatte nicht wirklich Lust, aber war es nicht eine gute Gelegenheit, um ihm ein wenig auf den Zahn zu fühlen, mehr über ihn zu erfahren? Ihr Kollege machte zwar ganz und gar nicht den Eindruck, als würde er jemals den Mut aufbringen, sich an verschlossenen Wertfächern zu vergreifen. Trotzdem, Piccard war offensichtlich handwerklich begabt, und was wusste sie schon, welche Talente und Eigenschaften in den Menschen schlummerten? Also willigte sie ein.

			„Meine Mama macht guten Kaffee“, sagte er augenzwinkernd und führte sie links am Haus vorbei zu einer Remise. Dabei sah er, dass sie hinkte. „Haben Sie sich verletzt?“

			„Sicher nichts Schlimmes, nur eine Verrenkung“, winkte Elise ab.

			„Wenn es nicht besser wird, sollten Sie mal zu meiner Schwester gehen. Sie heißt auch Piccard, auch unverheiratet.“ Er lachte. „Hat ihre Praxis in der Bahnhofstraße, im Haus von Herrn Siekmann. Heiße Bäder und Massage, das wirkt Wunder.“

			Er öffnete die breite Metalltür, und sie traten ein. Das Erdgeschoss war ein einziger großer Raum. Am hinteren Ende arbeitete ein älterer Mann mit dem Rücken zu ihnen an einem Brennofen. An den Seiten Regale, in denen Glasscheiben lagen. In der Mitte der Halle zwei lange Tische, die mit weißem Filz bezogen waren. Auf einem der Tische bunte Glasteile, jeweils, nur Millimeter voneinander getrennt, von Stiften gehalten. Zwischen den Glasstücken lagen Bleiruten. 

			Elise stellte sich vor, wie der Lötkolben über das Blei fuhr und alle bunten Gläser miteinander verband, bis aus ihnen schließlich ein Bild entstand. An der Seite lag Werkzeug: Gummihammer, Feilen, Klemmen. Sie zeigte auf eine langstielige Zange. „Ist das ein Marterinstrument?“

			Piccard lachte, ein wenig überheblich. „Das ist ein Kröseleisen ...“

			„Klingt gefährlich.“

			„Ist es aber nicht. Mit ihm trennt man das erwärmte Glas, kommt aus dem Französischen, creuser bedeutet ausgraben.“

			An den Wänden hingen Urkunden und Konstruktionszeichnungen von Fenstern. Weiter hinten die Abbildung eines gotischen Doms mit zwei unterschiedlich hohen Türmen und einer großen Rosette über dem dreifach gegliederten Portal.

			„Toll, nicht wahr?“, sagte Piccard, als er Elises Blick folgte. „Das ist Chartres, die Königin aller Kathedralen. Meine Familie väterlicherseits kommt ursprünglich von dort, ist schon lange her.“

			„Waren sie Hugenotten?“

			Piccard nickte. „Meine Familie war das Freiwild des katholischen Königs und ist ins Ausland geflüchtet, wo man sie gern aufgenommen hat.“

			„Und sie ist ausgerechnet nach Holzminden gekommen?“ 

			„Wir waren auch damals schon Spezialisten, Glasmaler und Glaser, haben diese Maßwerkfenster“, er zeigte auf die Zeichnung, „im Langhaus von Chartres gemacht. Sehen Sie? Der Herzog von Braunschweig konnte uns gut gebrauchen. Und dann kam die Liebe, ein Mädchen von der Weser, und so sind wir hier hängen geblieben.“

			„Obwohl es hier keine Kathedrale gibt.“

			Piccard lachte. „Naja, es ist doch trotzdem schön hier. Aber wie Sie sehen, haben wir unseren Namen bewahrt.“ Er zögerte, beugte sich zu Elise hinunter und fügte mit einem Blick auf seinen vor dem Brennofen hantierenden Vater leiser hinzu: „Ich bin der letzte männliche Nachkomme mit diesem Namen, und meine Eltern machen sich große Sorgen, weil ich in ihren Augen die Familientradition verraten habe und hinter den Bankschalter gewechselt bin. Aber besonders ärgert sie, dass ich noch keine Frau gefunden habe. Dabei bin ich erst dreiunddreißig und habe doch noch sehr viel Zeit, finden Sie nicht?“ 

			Ein Hauch von säuerlichem Rotwein wehte Elise an. Sie lehnte sich zurück und nickte höflich, obwohl sie nicht ganz so optimistisch war. In Piccards Zügen lag etwas Weiches, was sie bei Männern abschreckte. Und andere Frauen möglicherweise auch. Im Übrigen strahlte er die Missgunst all jener aus, die sich benachteiligt und vernachlässigt fühlen.

			Piccards Vater sah missmutig zu ihnen herüber. Elise hatte den Eindruck, dass er ärgerlich war, weil sie in seiner Werkstatt stand. Sie wollte sich schon umdrehen und von Piccard verabschieden, als dieser sie festhielt.

			„Mein Vater“, sagte er leise, „hat es nicht gern, wenn er bei der Arbeit gestört wird. Das Brennen ist so eine Art ... heilige Handlung. Aber er ist gleich fertig.“

			Piccard senior trug eine lange Lederschürze, hatte eine breite Brille mit gefärbten Gläsern über den Augen und trug riesige Handschuhe. Jetzt öffnete er den Schlund des Brennofens. Ein Schwall heißer, ätzender Luft schlug heraus und flutete durch den Raum. Elise hielt sich schützend die Hand vor die Augen. Der alte Mann, den das alles nicht zu stören schien, steckte eine Stange in den Ofen, deren Krampe Elise an den Dreizack erinnerte, mit dem Gustav das Unkraut jätete. Nun zog der Alte ein Blech heraus und schob es auf einen Rollwagen. Ohne sich umzudrehen, winkte er Elise heran und zeigte auf das Blech. Es war mit Kalk bestreut. Auf dem Pulver lagen grüne Glasteile, deren Formen schlanken Blättern nachempfunden waren.

			Vater und Sohn beugten sich voller Neugier über das Blech. Der Alte nahm eine Zange, griff sich Glas um Glas und hielt es gegen das Licht. Er grunzte unzufrieden, fast böse.

			„Ist etwas schiefgelaufen?“, fragte Elise besorgt.

			„Es ist das Grün“, stieß Piccard hervor, „ausgerechnet das Grün. Viel zu gelb, viel zu blass, so ist es bei Weitem nicht stark genug, um die Schicksalsmächte ...“ Er hatte das letzte Wort kaum ausgesprochen, als er seine Hand erschrocken vor den Mund hielt. Als ob er zu viel gesagt hatte. Sein Vater sah ihn strafend an. Er gab dem Wagen mit dem missglückten Glas einen Tritt.

			„Das ist mein Vater“, wiederholte Piccard nun laut. Und zu seinem Vater gewandt sagte er: „Das ist Fräulein Rennefeld, du weißt schon, wir arbeiten zusammen in der Bank ...“ Seine Worte klangen jetzt kleinlaut. 

			Der Alte gab Elise die Hand. Sie bemerkte, wie sein Blick forschend über sie hinwegglitt. Er nickte anerkennend. Er glaubt, dachte sie mit Schrecken, dass sein Sohn endlich eine Freundin gefunden hat ... Sie fühlte, dass sie rot wurde, und wäre am liebsten im Boden versunken.

			Piccard senior war in den Sechzigern, ein schmaler Mann mit einem schmalen Kopf, den er so weit zur Seite geneigt hielt, dass er fast auf der Schulter auflag. Sein Gesicht wirkte ausgezehrt, als ob sein Leben aus vielerlei Schmerzen, falschen Hoffnungen und harter Arbeit bestanden hatte. Er sieht aus wie ein erschrockener Vogel, dachte Elise.

			„Sie sind eine echte Rennefeld?“, fragte er, und ein gewisses Interesse zeigte sich in seinen Augen.

			Elise nickte steif.

			Das Gesicht des Alten verzog sich zu einem glücklichen Lächeln. 

			Elises Gedanken überschlugen sich. Mein Gott, in was bin ich hier hineingeraten? Ich muss hier raus!

			Aber es war zu spät.

			„Herzlich Willkommen bei den Piccards, gnädiges Fräulein“, sagte Vater Piccard, „wir freuen uns. Meine Frau wird sich auch freuen. Bitte kommen Sie doch, kommt doch Kinder, die gute Stube ist geheizt, als ob wir gewusst hätten, dass wir so hübschen Besuch bekommen.“

			Elise sah aus den Augenwinkeln, dass sein Sohn verlegen lächelte. 

			Tu doch was!

			Aber Piccard junior tat nichts, ließ sie wortlos vorgehen, durch eine breite Tür in die Diele und von dort aus zwei Stufen hoch in ein schmales Zimmer, in dem ein Ofen Hitze verbreitete.

			„Setzen Sie sich doch. Meine Frau macht Kaffee. Mein Gott, was wird sie sich freuen.“

			Er stürzte eilfertig hinaus.

			Stille.

			Sie blickte Piccard fragend an.

			„Es tut mir leid“, sagte er gepresst, „so ist das immer, sie sehen, was sie sehen wollen ... Aber bitte, gehen Sie nicht, ein einziger Kaffee, dann ist alles gut.“

			Sie holte tief Atem und rieb sich mit den Fingerspitzen die Augen.

			Sag was!

			„Dieses Glas, dieses grüne Glas, das Sie gerade gebrannt haben. Ihr Vater war nicht zufrieden. Aber es war doch grün. Wie Blätter eben sind.“

			„Wir suchen ein besonderes Grün.“

			„Ist Farbe nicht immer etwas Besonderes?“, fragte sie höflich. „Und Grün? Wo kommt es überhaupt her, wie macht man es?“

			Piccard schien erleichtert, dass Elise eine so einfache Frage stellte. „Schön, dass Sie das fragen, denn alles erklärt sich aus allem. Und wenn man weiß, wie die Dinge sind, weiß man auch, was hinter den Dingen ist.“

			Elise fühlte, wie Irritation in ihr aufstieg. Was redete er da? Sie hatte doch nur eine ganz einfache, konkrete Frage gestellt, um auf ein unverfängliches Thema zu kommen. „Ach, ja? Wirklich?“, sagte sie und ertappte sich dabei, dass sie so sprach wie ihre Mutter, die ihre Gespräche oft mit genau diesen Worten am Laufen hielt, in der Regel mit dem erstaunlichen Ergebnis, dass die Gesprächspartner geradezu auftauten und redeten und redeten ... Elise registrierte erstaunt, dass es selbst bei ihrem schüchternen Kollegen nicht anders war.

			„Das Grün, das wir benutzen“, sagte er nun eifrig, „kommt aus dem Malachit. Das ist ein grünes Mineral. Ein Kupfersilikat. Bereits die alten Ägypter haben seine grünen und blauen Pigmente verwendet. Und schon da war der Stein etwas Besonderes. Wissen Sie, was Pleochroismus ist?“

			„Es ist mir gerade entfallen“, scherzte sie.

			Aber Piccard lachte nicht. „Je nach Betrachtungswinkel hat der Stein eine unterschiedliche Farbtiefe. Das machte ihn so interessant.“

			„Ach ja? Wirklich?“

			„Um Farbe daraus zu machen, wird er natürlich gemahlen. Und die Gesteinsmehle, die Kalk oder Pyrit enthalten, werden mit Alkohol vermengt und dann über eine magnetisierte Rinne abgegossen. Dann wird das Gemisch mit Wachsen und Harzen verknetet, der Klumpen kommt in ein Leinensäckchen und wird so lange ausgewaschen, bis sich nur noch die feinen Pigmente als Bodensatz im Wasser befinden. Je feiner die Kristalle, umso feiner das Pigment.“

			Er blickte sie beifallsheischend an.

			„So ein Aufwand für ein wenig Farbe“, erwiderte sie gehorsam. „Klingt fast nach Zauberei.“

			Er hob den Zeigefinger. „Sehen Sie! In diesem Stein ist etwas Magisches. Man muss sich Mühe geben mit ihm. Sonst scheitert man ...“

			„Wie Sie gerade mit Ihrem Ofen und Ihrem Glas.“

			Piccard nickte ernst. „Wie wir mit unserem Glas ... Was schade ist“, er hob den Zeigefinger, „aber man muss immer weitermachen ... Es ist so wichtig.“ 

			Er versank in seinen Gedanken, während Elise sich fragte, ob das, was er gesagt hatte, es wert war, dass sie es sich merkte. Eigentlich nicht, dachte sie, Steine waren eben Steine, und Dinge gelangen oder gelangen nicht, das hatte sie ja auch schon erfahren müssen. 

			Aber Piccard war noch nicht fertig. „Grün steht für das Leben“, fuhr er fort, „das Weiterleben, die Ordnung, das Positive, bekämpft also die dunklen Kräfte. Das muss man wissen.“

			Elise begann plötzlich, sich unwohl zu fühlen. Grüne Steine, schön und gut. Dass ein Stein die Farbe wechselt, wenn man ihn von der Seite ansieht, auch gut. Aber dass eine Farbe eine spirituelle Wirkung haben sollte? Das ging ihr dann doch zu weit.

			Piccards Gesicht rötete sich, als habe er ihre Gedanken gehört. „Aber nicht irgendein Grün. Wir reden von grünen Edelsteinen.“ Seine Stimme klang bedeutungsschwer. Elise sah, dass etwas in Piccard kämpfte. Seine Finger trommelten auf der Tischplatte. Er suchte nach Worten, nach der richtigen Reihenfolge der Worte. Er stand auf, stellte sich ans Fenster, blickte eine Weile zur Kirche hinüber, wippte auf Fersen und Zehenballen, während er die Hände hinter dem Rücken gefaltet hielt, als wollte er sich selbst festhalten.

			„Es ist ein Geheimnis“, sagte er schließlich mit trockener Stimme, „ein Jahrhunderte altes Geheimnis ...“

			„Über das Sie nicht reden dürfen?“

			„Das ist es nicht.“

			„Was ist es dann?“ Sie wurde ungeduldig, die duckmäuserische Atmosphäre begann, sie zu nerven.

			„Sie werden vielleicht über mich lachen, wenn ich davon rede.“ 

			Elise blickte auf seine Hände. Sie zuckten und zitterten. Die Nägel waren abgekaut. „Ich werde nicht lachen. Versprochen. Aber sind Sie wirklich nur darum so nervös?“

			Er machte auf dem Hacken kehrt, kam zum Tisch zurück, setzte sich und beugte sich vor. „Weil alles nicht so einfach ist, wie es aussieht. Es geht um mehr, um so viel mehr.“

			„Um Holzminden?“

			„Noch mehr.“

			„Deutschland?“

			Er schüttelte ungeduldig den Kopf.

			„Um den Erdball?“

			„Um unser Leben. Unser aller Leben“, stieß er hervor, „und wenn wir nicht bald etwas tun ... Grün spielt die entscheidende Rolle. Diese Farbe ist der Schlüssel zu allem und der Schutz vor allem und, wenn man es recht besieht, unsere einzige Chance.“ Sein Gesicht nahm eine purpurne Tönung an. „Und wir sind so wenige, die das verstehen“, fügte er mit Schmerz in der Stimme hinzu.

			 Jetzt reicht es, dachte Elise, die von den wirren Worten genug hatte. Sie erhob sich und wollte sich gerade verabschieden, als Piccards Mutter erschien. Wie der Vater war sie in den Sechzigern, ihr schwarzes Haar war zu einem gewaltigen, furchteinflößenden Dutt hochgesteckt. In ihrem Gesicht aber strahlte ein liebevolles Lächeln, das ihre Freude über den unverhofften Besuch zeigte, und sie begrüßte Elise mit einem überschwänglichen „Guten Tag, wie schön, Sie kennenzulernen!“ Sie trug ein Tablett mit Geschirr und einem Teller Kuchen, das sie auf den Tisch stellte. Sie verteilte Teller und Tassen und goss aus einer geblümten Kanne Kaffee ein. Dann nahm sie Elises Hand, sah ihr in die Augen, schien zufrieden und sagte: „Lasst es euch schmecken, Kinder, es ist alles selbst gemacht.“ Dann gab sie ihrem Sohn ein Küsschen auf die Schläfe und entschwebte.

			Elise setzte sich wieder. Was sollte sie auch sonst tun? Den Kuchen einfach stehen lassen? Sie stellte sich das enttäuschte Gesicht von Piccards Mutter vor und gab sich eine weitere Viertelstunde. Dann aber, so schwor sie sich, würde sie nichts mehr aufhalten, komme was da wolle.

			Piccard legte ihr ein Stück Kuchen auf den Teller. Während sie aßen, fragte er unvermittelt: „Kennen Sie die Protokolle der Weisen von Zion?“

			Was will er nun wieder sagen, fragte sie sich, während sie demonstrativ kaute, um etwas Zeit zum Überlegen zu gewinnen. 

			Leider brachte ihr das Mehr an Zeit kein Mehr an Erleuchtung. „Nicht wirklich“, sagte sie schließlich vorsichtig. „Muss man die kennen?“

			Er sah sie vorwurfsvoll an. „Man sollte ... also ... Es wäre besser, wenn man etwas davon wüsste, aber es ist ja kein Wunder, die jüdische Presse schreibt ja nur, was sie will.“

			Sie seufzte. „Dann erzählen Sie es mir, bitte.“

			Piccards Augen strahlten. „Im Jahre 1897 hat es in Basel einen Zionistenkongress gegeben, heimlich, versteht sich. Teilgenommen haben vierundzwanzig sogenannte jüdische Weisen. Jeder von ihnen hat eine Rede gehalten. Jede Rede wurde in einem Protokoll festgehalten. In allen Reden ging es um Wege, die Weltherrschaft zu erringen ...“

			„Woher weiß man das denn, wo es doch geheim war?“

			Piccard lächelte verständnisvoll. „Gute Frage. Tatsache ist, dass ein Agent der russischen Regierung einen jüdischen Gesandten bestochen hat, der die Protokolle in die Freimaurerloge ZUR AUFGEHENDEN MORGENRÖTE nach Frankfurt bringen sollte. Alles war streng geheim. Was verständlich war, denn der Inhalt war brisant – und ist es nach wie vor. Die Demokratie, so sagen sie, sei eine schädliche Regierungsform, da sie mit der menschlichen Natur nicht vereinbar sei. Gleichwohl müsse man sowohl den Kommunismus als auch den Liberalismus fördern, bis diese sich gegenseitig zerstörten. Absichtlich verursachte Wirtschaftskrisen und die Geldentwertungen“, Piccard hob wieder den Zeigefinger, „sollen die Völker zermürben, sodass sie ihnen schließlich wie reife Früchte in den Schoß fallen. Das jüdische Weltreich würde entstehen. Und dann sollte die Welt mal sehen, wie diese Leute mit Andersdenkenden umspringen.“ Er blickte Elise triumphierend an. 

			„Alles Quatsch“, entfuhr es Elise. „Sie sollten sich schämen, so etwas zu glauben. Im Übrigen, ich erinnere mich jetzt, dass ich die Übersetzung eines Artikels aus der London Times gelesen habe. Die sogenannten Protokolle sind von hinten bis vorn gefälscht, es ist die reinste Lügenpropaganda. Die Politiker suchen nach Schuldigen.“

			Piccard schaute sie nachsichtig an. „Und was sagen Sie dazu, dass bald alle Hauptstädte der Welt von Stollen für sogenannte Untergrundbahnen durchzogen sein werden? Und dass diese Leute von dort aus ganze Städte mitsamt ihren Regierungen, Ämtern, Urkundensammlungen und Nichtjuden in die Luft jagen wollen?“

			Elise stand auf. Sie hatte genug. „Ich muss jetzt gehen. Bestellen Sie Ihrer Frau Mutter einen schönen Gruß, aber ...“

			„Sie glauben mir immer noch nicht“, stieß Piccard hervor und versuchte, sie festzuhalten. „Bleiben Sie doch! Sie wollten doch wissen, was es mit dem Grün auf sich hat ... Das Wichtige kommt doch erst noch, oder wissen Sie, dass die Zionisten auf einer Insel ausgewählte Kinder darin schulen, Menschen allein durch ihren bösen Blick zu töten? Und dass es nur ein Mittel gibt, das alles zu verhindern?“

			Piccard japste vor Aufregung. Elise spürte, dass der Zorn über den Blödsinn, den Piccard von sich gab, bald unkontrolliert aus ihr herausplatzen würde. Sie riss die Tür auf, lief durch die Diele, sah, wie Mutter Piccard aus der Küche stürzte, gab ihr hastig die Hand, bedankte sich kurz und stand unmittelbar darauf auf der Straße.

			Sie lehnte sich an den Stamm einer Kastanie und atmete tief ein. Der Schmerz in ihrem Fuß pochte. Ein Lastwagen fuhr vorbei und blies ihr seinen bläulichen Qualm ins Gesicht. Die Kirchturmglocke schlug drei und ein Kriegsversehrter mit einem aufgekrempelten Hosenbein humpelte auf Krücken herbei, um ihr Lotterielose zu verkaufen. Sie kaufte fünf, aus purer Dankbarkeit, dem Albtraum entkommen zu sein. 

			Elise atmete auf. Sie war wieder im normalen Leben angelangt. 

			Als sie sich noch einmal umwandte, sah sie, dass sich die Gardine im Fenster der Piccardschen Küche bewegte. Eine Hand winkte. Sie winkte nicht zurück. Sollten die Spinner unter sich bleiben. Gleichzeitig beunruhigte es sie, dass sie die Flucht ergriffen hatte. Es durfte nicht zur Gewohnheit werden, dass sie davonlief, wenn es schwierig wurde.

			Und es war auch nicht alles umsonst gewesen. Sie wusste nun, dass Piccard ein einfältiger Typ war. Selbst seine Familie hielt nicht viel auf ihn. War er in der Lage, einen Banksafe zu knacken?

			Bestimmt nicht.

			Oder gerade doch?

			Nein, sagte sie sich, Piccard kann ich abhaken, er ist nur eine traurige Figur. 
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			Mit dem Dezember kam der eisige Regen. In der grauen, nassen Kälte zeigte die Stadt ihre abweisende Seite. Bleiche Gesichter unter schwarzen Schirmen, der allgegenwärtige Geruch von feuchtem Stoff, in der Nacht das stetige Prasseln des Regens gegen Elises Fenster.

			Als sie und ihre Mutter sich am Samstag nach dem Frühstück auf den Weg zum Friedhof machten, hing der Himmel tief und düster. Die Gullys liefen über und verursachten breite Pfützen im Pflaster. Es würde bald Schnee geben.

			Elise hielt sich krampfhaft den Mantelkragen zu, als sie durch das gusseiserne Tor in die Friedhofsallee traten. Die Familiengrabstätte der Rennefelds befand sich gleich rechts an der Backsteinmauer. Das Grab selbst war imposant, vielleicht zu imposant, fand Elise, die dererlei Dinge nicht mochte. Unter den Grabstätten lag ein Mausoleum. Eine Art Kellerraum ohne Fenster, nass, dunkel, modrig, schmierig, mit toten Regenwürmern und Asseln. Und mittendrin, fein säuberlich in einer Reihe, die aufgebockten Särge. Oder das, was von ihnen übriggeblieben war. Elise spürte kein Verlangen, sich das anzusehen, wie es ihre Mutter getan hatte. Mama ist empfindungsloser, tröstete sie sich, lässt die Dinge, die sie nicht mag, einfach nicht an sich heran. Sophie hatte ihrer Tochter erzählt, dass die alten Särge kleine Glasfenster hatten, dort, wo der Kopf des Toten lag, damit er hinaussehen konnte, wenn der Arzt sich geirrt hatte. Und man konnte auch hineinsehen. Es ist ganz heilsam, hatte ihre Mutter gesagt, man hat vor Augen, was wirklich übrig bleibt von einem, egal, was sie in der Kirche erzählen.

			Dort, wo das Mausoleum lag, war die Mauer hoch ausgebaut. Ein Sims lief auf ihr entlang, über dem Efeu wucherte. Unter den Blättern hockten Krähen. In die Mauer waren Bronzeplatten eingelassen, die im Laufe der Jahre grün und schwarz angelaufen waren. Zwischen ihnen, wie ein Siegel, das das Ende des Lebens beurkunden sollte, das Rennefeldsche Wappen: ein Löwe, der einen Hammer über der Schulter trug. 

			Eigentlich ein seltsames Bild, dachte Elise, aber es brachte das Wesen vieler Rennefelds ganz gut zum Ausdruck. Starke Persönlichkeiten waren es, bereit zum Anpacken. Architekten, Kaufleute, Wissenschaftler und – das verband sie alle – Unternehmer. Leute, die sich nicht auf den Staat verlassen, sondern ihr Leben selbst in die Hand genommen hatten. Seit – Elise blickte auf die älteste Tafel – mehr als dreihundert Jahren.

			Das also war von ihren Vorfahren geblieben. Und wir sind nach ihnen dran, überlegte sie und wusste nicht, wie sie sich fühlen sollte. Eingeschüchtert? Stolz? Motiviert, auch ihren Teil im Sinne der Familie beizutragen? Sie konnte es nicht sagen und fühlte sich irgendwie schuldig deswegen. 

			Das Wetter, dachte sie, es ist dieses fürchterlich deprimierende Wetter, das jedes vernünftige Gefühl erstickt. Sie nahm sich vor, wiederzukommen, wenn die Vögel wieder singen würden. Sie würde sich auf die Bank dort hinten setzen und nichts anderes tun, als die Gedanken kommen und gehen zu lassen, wie sie wollten.

			Die Bronzeplatte ihres Vaters glänzte noch neu. Schwarze Schrift. Versalien.

			DIREKTOR
LUDWIG RENNEFELD
geb. 4.12.1865, gest. 17.5.1924

			Ein halbes Jahr war Ludwig Rennefeld jetzt tot. Heute wäre er neunundfünfzig geworden. 

			Die beiden Frauen beugten sich vor und legten einen Kranz auf die blanke Erde, die erst im Frühjahr bepflanzt werden würde. Im Efeu oben auf dem Sims raschelten die Blätter. Kurz darauf klatschte gelblich-weißer Kot herunter.

			Die Frauen blickten sich an. Dann lachten sie. Das Lachen befreite. Wie durch ein Wunder öffnete sich eine Wolkenlücke, und ein Sonnenstrahl kam heraus. Sophie zog ein Tuch aus der Tasche, wischte die Bank ab, dann setzten sie sich. Vogelkot und Sonne, als ob Gott selbst herunterschaute. Verstehe einer das Leben. Oder den Tod.

			Sophie saß da, knetete das zerknüllte Blumenpapier auf ihrem Schoß. Es schien, als könnte sie unter der Last ihrer Gedanken nie wieder aufstehen.

			„Ich fühle mich“, sagte sie, „wie ich mich einmal als Kind gefühlt habe. Wir probten ein Theaterstück. Ich spielte einen Schneehaufen, der langsam verschwand. Ich hockte unter einem Bettlaken und verkroch mich langsam von der Bühne. Ich fand es toll, spannend. Jetzt finde ich es ... schlimm, dieses Gefühl, immer weniger zu werden.“

			Elise war überrumpelt von den unerwarteten Worten. „Du hast die Liebe deines Mannes, die kann dir keiner mehr nehmen.“ In ihrer Stimme schwangen mehr Gefühle mit, als sie beabsichtigt hatte. Sie vermied es, ihre Mutter anzusehen.

			„Wenn ich hier so sitze und auf diese blöde Bronzeplatte schaue, dann denke ich, dass die Liebe eine Illusion ist.“

			„Du tust dir Unrecht, machst Papa klein, das hat er nicht verdient.“

			Sophie spitzte die Lippen, wodurch die Falten um ihren Mund noch deutlicher hervortraten. Sie blickte vor sich hin und sagte nichts.

			„Hörst du mir überhaupt zu?“

			Sophies Kummeranfall dauerte minutenlang, es sah aus, als setzten die trostlosen Gedanken ihr körperlich zu.

			Schließlich sagte sie: „Ich denke, es ist nicht der andere, den wir lieben, ich meine, es ist nicht seine Person. Wir lieben nur die Vorstellung, die wir uns von ihm machen. Jede Liebe ist letzten Endes Eigenliebe.“ Sie zögerte. „Und das macht mich traurig, jetzt, wo wir vor seinem Grab sitzen, und ich das zugeben muss.“

			„Diese Sache mit dem Schneehaufen, der langsam verschwindet. Hast du Angst, auch zu verschwinden ...?“

			Sophie Rennefeld lächelte schüchtern. „Ich hatte Angst, habe noch Angst, dass ich erfriere ohne ihn, aber langsam ...“

			„Aber langsam?“

			„Aber langsam geht es vorbei“, sie tätschelte die Hand ihrer Tochter, „ich musste mich auf mich selbst besinnen. Und habe festgestellt, dass ich ganz anders bin, als alle mich sehen, als auch ich mich gesehen habe. Ich komme aus einer offenherzigen Familie. Bei uns war immer was los. Jeder hat geredet, wie ihm der Mund gewachsen war. Und niemand war beleidigt. Alle haben gelebt! Als ich hierhergekommen bin, in diese Kleinstadt, in diese verschlossene so genannte erste Familie – als ob das irgendwas wert ist –, da habe ich mich angepasst. War ein Porzellanstück in einer Welt aus lackierten Porzellanfiguren. Und jetzt, wenn ich nicht aufpasse, bin ich wie eine Vase, in die niemand mehr Blumen stellt.“

			Elise fühlte eine tiefe Rührung. Und eine gewisse Freude, dass ihre Mutter diese so menschlichen Züge zeigte. Sie legte den Arm um sie. Sophie legte ihren Kopf auf die Schulter ihrer Tochter und atmete tief aus.

			„Es ist vorbei, Kind“, sagte sie in den Pelzkragen von Elises Mantel hinein. „Ich bin ich. Ich habe ein schlechtes Gewissen, dass es so ist. Aber auch keine Angst mehr, zu versagen, die Familienehre zu beschmutzen ... Ich lese gern die Gartenlaube, beim Friseur tratsche ich über andere Leute und esse meinen Kuchen am liebsten mit den Fingern. Ich bin eine Frau, keine Statue. Und die Armut auf den Straßen macht mich krank.“

			„Und nun?“, fragte Elise hilflos.

			Sophie hob den Kopf und blickte sie vorwurfsvoll an. „Ich fühle mich so schutzlos in meiner neuen Rolle. Ich habe Angst ...“ Ein Schluchzer schüttelte sie. „Ich habe Angst, dass ich es nicht schaffe, ich habe Angst um mich, habe Angst um dich, was aus dir werden soll, so ganz allein ... ohne Mann ... Wie sollen wir das schaffen, wir beide?“

			„Ich denke, du hast ein schlechtes Gewissen, dass du dich wie befreit fühlst, aber das musst du nicht.“

			Sophie blickte sie dankbar an. „Lieb, dass du das sagst, jedenfalls ist es nicht schlecht, wenn ich mich von dem Gedanken verabschiede, dass einem immer alles serviert werden muss im Leben. Was hat man auch schon davon?“

			Der alte Jürgens, der Friedhofsgärtner, kam mit einer Schubkarre vorbei. Er grüßte ehrerbietend und schlurfte davon.

			„Ich weiß nicht, ob du weißt, dass Wolf ... Harnack ... mich besucht hat im Sommer ... Wollte sehen, wie es mir geht, hat sich wohl Sorgen gemacht ...“

			Sophie sah erstaunt auf. „Sorgen? Der? Ausgerechnet der? Der denkt doch nur an Geld. Am liebsten an unseres, jedenfalls das, was noch da ist.“

			Elise fuhr hoch. „Das ist nicht wahr“, schnappte sie, „er ist eben ... sehr männlich ... weiß, was er will.“

			„Er ist ein Egomane.“

			„Er buhlt um mich.“

			„Was soll das denn heißen?“

			Elise verkniff sich ein Lächeln. „Na, was wohl? Was würdest du sagen? Er wirbt um mich?“

			„Ach ja?“

			„Er macht mir Avancen, er küsst mich ...“

			„So weit ist es also schon?“

			Eine unerklärliche Gereiztheit ergriff Elise. „Nennst du das weit?“, fragte sie stattdessen. 

			„Bist du deshalb zu ihm in die Bank gegangen?“

			„Wenn ich das wüsste ...“, seufzte Elise.

			„Er ist jedenfalls kein Mann für dich. Er ist wie Papa! Er wird auch dich zurechtstutzen, und irgendwann wirst auch du hier sitzen und darüber nachdenken, ob es das wert gewesen ist.“

			Elise fühlte, dass ihr Mund austrocknete. Sie antwortete nicht mehr. Ihre Mutter setzte sich auf, strich ihren Rock glatt und blickte in den Himmel. „Da hinten kommt die nächste Regenwolke, vielleicht diesmal sogar mit Schnee, wir sollten sehen, dass wir nach Hause kommen.“

			Elise drückte die Vase mit ihren Blumen in den losen Boden, dann rafften sie ihre Mäntel, hielten ihre Hüte und verließen schnellen Schrittes den Friedhof. Draußen drehten sie sich noch einmal um und blickten die Rückseite der Grabmauer empor. Die Krähen waren noch immer da. Sie äugten zu ihnen hinunter und krächzten missgünstig. 

			„Übrigens, ich habe mit Hermine gesprochen“, sagte Sophie, „ab sofort gibt es Freitag keinen Fisch mehr und Donnerstag keine dicken Bohnen. Es gibt überhaupt nichts mehr, was ich nicht mag. Noch nie mochte. Und wir packen seine ...“, sie zeigte auf das Grab, „Sachen auf den Boden. Ich hoffe, dass du mir das nicht verübelst.“ Sie zögerte, als ob sie sich an etwas Unangenehmes erinnerte, dann fuhr sie fort, wobei sich ihre Stimme hob: „Und diese fixe Idee mit dem Harnack, das solltest du dir noch mal gründlich überlegen!“

			Elise spürte, wie Zorn in ihr aufwallte und sie nichts dagegen tun konnte. „Ich werde Wolf Harnack heiraten“, entgegnete sie trotzig. „Er weiß es noch nicht, aber ich werde ihn heiraten.“
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			Die feuchte Kälte brachte Vorboten von Rheuma, oder was immer es war, mit sich. Jedenfalls hatte Elise Schmerzen in der Hüfte, die nicht weggehen wollten. Da erinnerte sie sich an Piccards Schwester und beschloss, die Masseurin in der Bahnhofstraße aufzusuchen. Vielleicht konnte sie ihr Linderung verschaffen.

			Erna Piccard belegte mit ihrer Praxis eine Abteilung im Obergeschoss rechts. Es war schwer gewesen, einen Termin zu finden, denn Elise kam abends erst um sechs aus der Bank, wenn auch die Massagepraxis schloss. Blieb der Samstag, an dem der Nachmittag frei war.

			Sintflutartiger Regen überschüttete die Straßen. Elise stemmte sich mit dem Regenschirm gegen die nassen Böen und war froh, als sie den trockenen Vorbau des Badehauses erreichte. 

			Das Treppenhaus war in hellem Grau frisch gestrichen. Blumen standen im Flurfenster auf halber Höhe. Es roch sauber. Und es roch irgendwie fremd. Weihrauch? Elise rümpfte die Nase.

			Auf ihr Klingeln öffnete eine etwa vierzigjährige dickliche Frau die Tür. „Ich bin Erna“, sagte sie freundlich, „Erna Piccard, aber Sie kennen ja meinen Bruder ...“

			„Und Ihre Eltern“, ergänzte Elise. Der offene Blick der Frau gefiel ihr.

			Ein langer, schmaler Flur zog sich durch die ehemalige Wohnung. Rechts und links lagen je zwei Zimmer, die zwei vorderen waren mit einer Tür verschlossen, die anderen durch geblümte Vorhänge. Es war warm, sauber und gemütlich, es roch nach Öl, Lavendel und Kölnischwasser.

			Elise erklärte, wo und wie es ihr wehtat. Erna Piccard schlug eine Ganzkörpermassage vor, damit sie sich ein Bild machen konnte. Elise hatte nichts dagegen.

			„Sie können sich dort ausziehen“, sagte Erna und zeigte auf den linken Vorhang. „Alles ausziehen bitte, und auch den Schmuck ablegen, damit Sie sich nicht verletzen. Es ist alles da, Kleiderbügel, sogar ein Spiegel, Waschbecken und ein Handtuch. Seife natürlich auch. Und wenn Sie fertig sind, kommen Sie durch die Verbindungstür direkt rüber zu mir.“ Sie knetete ihre kräftigen, ölig glänzenden Finger, wobei die Muskeln ihrer entblößten Oberarme hervortraten. „Dann wollen wir mal sehen, was wir tun können.“

			Elise war unbehaglich zumute. Sich nackt und allein einer anderen Person auszuliefern, war nicht das, was sie erwartet hatte. Man tat so etwas nicht. Auf der anderen Seite, überlegte sie, tat man jetzt vieles, was man früher niemals getan hätte. Trotzdem wäre sie womöglich gegangen, wenn die Frau nicht so auffordernd freundlich und vertrauenswürdig geblickt hätte.

			Elise zog sich aus, hängte ihre Kleider auf einen Bügel und legte ihre Tasche auf einen Stuhl, den Ring und die Halskette in einem Häufchen daneben. Keine fünf Minuten später lag sie nackt auf einer gepolsterten Pritsche, an deren Kopfende ein Loch war, in das sie ihr Gesicht legen konnte.

			Sie blickte unter sich auf den Fußboden, sah, dass das Parkett neu war, und hörte, wie Erna ruhig „Nicht verkrampfen, entspannen Sie sich“ sagte.

			Elise atmete tief ein und fühlte wie zwei warme Hände über ihren Rücken glitten. Finger klopften sich an der Wirbelsäule entlang, verharrten im Genick, glitten zurück, streiften ihren Po und wanderten zu den Zehen hinunter. Dort verhielten sie und drückten die Fußsohle. Elise kicherte, weil es kitzelte.

			„Sehr schön“, sagte Ernas Stimme beruhigend, „so weit so gut. Und nun die Hüfte.“

			Die Hände glitten wieder aufwärts, fassten unter die Beckenknochen und rissen sie hoch. Elise schrie, als der Schmerz sie durchzuckte.

			„Schon gut, schon gut“, beruhigte die Stimme, „eigentlich war’s das vermutlich schon, aber da wir noch Zeit haben, knete ich sie einmal durch, lassen Sie sich fallen, es ist alles im Preis inbegriffen.“ Sie lachte.

			Elise wollte etwas sagen, aber ihre Gedanken schweiften ab, als die warmen, öligen Hände begannen, ihren Rücken zu bearbeiten. Sie dachte an das Gespräch, das sie mit Ihrer Mutter auf dem Friedhof geführt hatte. 

			Was war das gewesen? Ein Friedensschluss unter zwei erwachsenen Frauen? Oder eine Kampfansage? 

			Auf jeden Fall ihre Kampfansage. 

			Wegen Wolf.

			Wolf.

			Ein warmes Gefühl durchströmte sie, das nichts mit der Massage zu tun hatte. Es war gut, dass sie sich über so manches klargeworden war. Auch wenn es etwas zufällig und aus schierem Trotz geschehen war, der ihr mal wieder einen Streich gespielt hatte. 

			Konnte sie noch zurück? Natürlich konnte sie noch zurück, aber nun wollte sie nicht mehr. Das ewige Hin und Her war so lähmend.

			Wolf.

			Sie war sich sicher, dass er sie begehrte. Aber konnte sie auch sicher sein, dass er sie zur Frau wollte? Und wie brachte sie ihn dazu, sich zu erklären? Zumal sie ihm den Weg über ihre Mutter verbauen musste.

			Wie hatte diese verrückte Amerikanerin, diese Gertrude Stein, geschrieben? Eine Rose ist eine Rose ist eine Rose. Abgesehen davon, dass Elise nicht so recht wusste, was die Dichterin damit sagen wollte ... man konnte die Worte auch abwandeln. Ein Mann ist ein Mann ist ein Mann. Witzigerweise war das besser verständlich. Wie hatte ihre Tante Helene aus Berlin immer gesagt: Ein Mann ist ein Mann und wird immer denken wie ein Mann. Geradeaus. Und einfältig sind sie, die Männer, jedenfalls was die Liebe angeht. Man muss sie nur glauben lassen, dass sie es sind, die die Regeln bestimmen, dann lassen sie sich mit einer Hand am Nasenring herumführen. 

			Ihr Wort in Amors Ohr.

			Das waren Elises letzte Gedanken, bevor sie einschlief. Sie träumte, dass sich das Grab ihres Vaters auftat und er ihr zublinzelte. Sie streckte die Hand aus, um ihn festzuhalten, aber da spürte sie schon den Klaps auf ihrer Pobacke und wachte auf. Irgendwo hörte sie Schritte.

			Sie stemmte sich hoch und blickte an sich hinunter. Ihre Haut glänzte sanft. 

			„Sie sind eine schöne Frau“, sagte Erna anerkennend, während sie sich die Hände abwischte, „wenn Sie wüssten, welch krumme Gestalten hier oft liegen ...“

			Elise war dankbar für das Kompliment. Sie fühlte sich so wohl wie schon lange nicht mehr.

			Sie ging in die Ankleidekammer. Das Ziehen in der Hüfte war kaum noch zu spüren. Als Elise sich anzog, fühlte ihre Wäsche sich fremd an auf der geölten Haut. 

			Als sie ihre Tasche und den Schmuck aufnehmen wollte, stutzte sie. Der Ring lag neben der Kette. Sie versuchte sich zu erinnern. Hatte sie nicht alles auf ein Häufchen zusammengelegt?

			Sie sah in die Tasche. 

			Portemonnaie, Schlüssel, alles noch da. Aber auch hier kam es ihr vor, als hätten die Dinge vorher anders beieinander gelegen.

			Konnte es sein, dass...?

			Konnte es sein, dass jemand ihre Sachen durchsucht hatte, während sie massiert worden war? Hastig zog sie das Portemonnaie heraus, fuhr mit den Fingern in die Fächer: Ausweis, zwei Banknoten, Kleingeld.

			Sie atmete auf.

			Und trotzdem. Sie war sich sicher, dass jemand hier gewesen war und ihre Sachen durchgesehen hatte.

			Erna Piccard?

			Wohl kaum. Sie war die gesamte Zeit bei ihr gewesen. Die gesamte Zeit? War sie nicht eingeschlafen? 

			Dann fielen ihr die Schritte ein.

			Auf dem Flur traf sie auf die Masseurin. „Arbeiten Sie hier eigentlich ganz allein?“, fragte Elise vorsichtig.

			„Das Geschäft ernährt nur mich, und das ziemlich mühsam. Warum fragen Sie? Stimmt etwas nicht?“

			„Ich dachte, ich hätte jemanden gehört, während der Massage, Schritte auf dem Flur, und da dachte ich ...“

			„Ach das“, lachte Erna Piccard, „das war mein Bruder, er kommt öfter mal vorbei, holt mir Holz für die Öfen und so etwas.“ Sie riss die vordere Tür auf. „Heinrich“, rief sie, „schau mal, hier ist jemand, den du kennst.“

			Sie traten in eine Küche. Heinrich saß am Tisch und trank Kaffee aus einem blau-weiß emaillierten Becher. 

			Er lächelte schüchtern, als er Elise sah. „Dann sind Sie meinem Rat gefolgt“, sagte er. „Sie ist gut, meine Schwester, nicht wahr? Sie müssen wiederkommen.“

			Das werde ich, dachte Elise. Ihr fiel es schwer, zurückzulächeln. 

			Erna schenkte zwei Becher voll und gab einen an Elise weiter.

			Dann schellte es, und ein neuer Kunde erschien. Elise konnte seine Stimme hören. Es dauerte eine Weile, bis er und Erna in den Massageräumen verschwanden. 

			Elise und Piccard schwiegen. Als sie ihren Kaffee ausgetrunken hatten, fragte Elise: „Kommen Sie mit?“

			Er zögerte. Sie sah, dass er nach einer Antwort suchte und sie nicht fand. Er warf sich seinen Mantel über, und gemeinsam gingen sie die Treppe hinunter auf die Straße. Er wandte sich nach links. Sie folgte ihm. Der heftige Regen war einem leichten Nieseln gewichen.

			„Ich habe mir Gedanken gemacht über Ihre Worte, neulich, kurz bevor ich ging, Sie sprachen von diesen ...“

			„Den Weisen von Zion.“

			„Richtig. Und dass diese Leute die Weltherrschaft anstreben und alles zerstören wollen, was einen anderen Glauben hat.“

			Sie erreichten das Denkmal von Elises Urgroßvater, der die Bauschule gegründet hatte, auf dem Rennefeldplatz. Als ob sie es abgesprochen hätten, blieben sie davor stehen. Von der großen bronzenen Figur tropfte Wasser an den Sandsteinen des Sockels entlang. 

			Elise spürte, dass Piccard nervös war. Sie blickte ihn bemüht freundlich an. „Sie sagten etwas von Kindern, die auf einer Insel leben und die den bösen Blick haben und damit Menschen töten können. Ich habe darüber nachgedacht ...“

			Piccards Gesicht leuchtete auf. Hatte er eben noch missmutig vor sich hingestarrt, so ging nun so etwas wie ein Ruck durch seinen fülligen Körper. „Das freut mich aber doch“, sagte er, „dass Sie sich das gemerkt haben. Wo es doch so wichtig ist, so unendlich wichtig ...“

			„Aber Kinder, die mit ihren Blicken töten, das kann doch nicht wirklich sein!“

			„Und ob! Und ob es sein kann. Diese Leute schrecken eben vor nichts zurück. Auf der ganzen Welt haben sie nach Kindern gesucht, die diesen bösen Blick haben.“

			„Aber was soll gefährlich daran sein?“

			„Sehen Sie, auch Sie lassen sich täuschen, obwohl ich Ihnen doch alles so sage, wie es ist.“ Er blickte sie hilflos an. „Niemand lässt mich ausreden. Warum lässt mich niemand ausreden?“

			Elise hasste es, wenn Männer weinerlich wurden, und sie musste sich zusammenreißen, um ihm nicht über den Mund zu fahren. Am liebsten wäre sie gegangen. Wenn ... da nicht dieser furchtbare Verdacht gewesen wäre, der sie eben in der Massagepraxis überkommen hatte. Und weil sie nicht schon wieder die Flucht ergreifen wollte. Um sich nicht zu verraten, winkte sie nur lasch mit der Hand, dass er fortfahren sollte, was er eifrig tat. 

			„Die Zionisten brauchen ja einen Staat, der sie gewähren lässt, in dem sie schalten und walten können. Und da kam ihnen der Bürgerkrieg in Russland gerade recht. Lenin mit seiner Roten Armee auf der einen und die zaristischen weißen Truppen auf der anderen Seite. Die Blutbäder, die sie veranstalteten! Die antisemitische weiße Armee ermordete allein in der Ukraine 100.000 Juden. Viele flohen nach Norden. Dort belagerten wiederum die Kommunisten die Festung Kronstadt, eine Insel vor St. Petersburg, wo sich Matrosen verschanzt hatten. Lenins Leute griffen im Winter an. Über das Eis. 25.000 Soldaten versanken im Wasser und ertranken jämmerlich. Aber die anderen schafften es, die Insel einzunehmen. Und in ihrem Gefolge ... na, wer wohl? Die geflüchteten Juden aus dem Süden.“ 

			„Und auf dieser Insel sollen nun diese Kinder sein?“

			„Sie entführen die Kinder auf der ganzen Welt und bringen sie heimlich dorthin. Die Festung war schon immer auch ein riesiges Gefängnis, und da sind sie gefangen hinter meterdicken Mauern.“

			„Ich habe nie davon gelesen oder gehört.“

			„Das konnten Sie auch nicht. Es blieb alles geheim. Die Zionisten halten schön den Mund, wenn es ihnen nutzt. Und diese Lügenpresse, die nach ihrer Pfeife tanzt ...“ Er versank in Schweigen.

			Elise war froh, dass niemand in der Nähe war. Sie hätte sich geschämt, weil sie diesen wahnwitzigen Ideen so unwidersprochen zuhörte, Piccard sogar noch ermunterte zu reden. Es war wichtig, dass er redete. Und Elise wusste, dass es keinen Sinn machte, mit ihm zu diskutieren, dass Argumente Anhängern von Verschwörungstheorien gegenüber wertlos waren. Das Schlimmste war, dass sich vieles so plausibel anhörte. Hier ein paar Fakten, dort ein paar, und alles willkürlich zusammengemengt, bis es ins Weltbild passte. 

			In letzter Zeit gediehen die Verschwörungstheorien wie Giftpilze auf dem Gerüchteboden: englische Kartoffelkäfer, gezüchtet, um den Deutschen das letzte Essen wegzunagen; ein Außerirdischer, der das Finanzministerium terrorisierte, damit die Gelddruckmaschinen auch in Zukunft nicht abgestellt wurden; dann natürlich die Dolchstoßlegende, die sich hartnäckig hielt, bis hin zu den roten und gelben Aufklebern, die sich auf Briefkästen befanden und einer neuen Weltregierung den Weg zu den Feinden des neuen Systems weisen sollten; rot für sofortigen Tod, gelb für Internierung.

			Woher kamen bloß all diese Theorien? Man konnte sich doch an den Fingern abzählen, dass sie Unsinn waren. Und warum kamen sie gerade jetzt? Lag es an der unsicheren Lage? War es ein Zeichen der eigenen Hilflosigkeit? 

			Das war eine Frage, die sie sich auch bei Piccard stellen musste. Sei es, wie es sei, sie musste das Spiel zu Ende spielen, wenn sie Bescheid wissen wollte.

			„Da sind also diese Kinder“, half sie Piccard noch einmal auf die Sprünge.

			Er schaute sie dankbar an. „Schön“, brach es aus ihm heraus, „schön, dass Sie mich endlich ernst nehmen. Ich sorge mich ja nicht für mich, ich sorge mich für alle Menschen. Diese Kinder sind jetzt so weit, dass sie jeden töten können, auf den man sie ansetzt.“

			„Allein mit ihrem Blick?“

			„Allein mit ihrem Blick. Ich weiß, es ist schwer zu glauben, aber gerade darauf setzen diese Leute ja.“

			„Sie sprachen von der Farbe Grün, die ...“

			„Ja! Grün, dieses besondere Grün, ist der einzige Schutz. Grün steht für Leben, für positive Ordnung, hat immer schon dafür gestanden. Bereits Kaiser Nero hat einen geschliffenen Smaragd benutzt, wenn er den Gladiatorenkämpfen zuschaute, um sich zu schützen.“

			„Deshalb waren Sie böse, als das grüne Glass nicht so wurde, wie es sollte.“

			„Das Glas soll schützen. Deshalb brauchen wir so viel davon. Grünes Glas, grünes Mineral kanalisiert den Schutz. Malachit. Schutz vor unrechtem Tun. Wie es in der Bibel steht. Jesaja zehn, Vers eins: Wehe den Schriftgelehrten, die unrechte Gesetze machen ...“ Der Hauch eines Lächelns glitt über sein Gesicht. „In Chartres, da haben wir, die Piccards, es deutlich gemacht, zehn und eins, eins und zehn, mit unseren Mitteln. Das erste Bild in unserem Glasfenster in der Westfassade, das Jesaja-Bild: die Wurzel Jesse, der Stammbaum Jesu, mit dem alles begann. Und zehn grüne Flächen in einem Bleisatz. Kapitel zehn, Vers eins. Es ist so einfach. Die Zahlen schaffen die Verbindung, damit das grüne Glas der Schutz sein kann, unser Schutz, so wie wir die Dinge sehen, damit die gute Welt erhalten bleibt. Ein grünes Netz, ein grüner Malachit-Filter, in dem sich alles Übel verfängt. Und das nun schon seit dreihundert Jahren!“ Begeistert streckte er die Arme vor und nahm ihre fest geballten Fäuste zwischen seine Hände. „Und es wirkt noch heute. Wo es nötiger ist denn je. In unseren Bildern ist immer viel Grün, meistens in den Ecken, damit es ein Kraftfeld gibt, das die Kirche und die Gläubigen schützt. Und es hat genützt. Auch wenn es kaum jemand gemerkt hat, es hat genützt, Menschenleben zu retten. Und darauf sind wir stolz.“

			Piccard war offensichtlich von seinen eigenen Worten gerührt. Er schien von einem Ohr zum anderen zu grinsen, aber es war vielmehr eine Grimasse der Anstrengung, um Tränen der Rührung zu unterdrücken. 

			So wie er dasaß, tat er Elise leid. Ein armer Tor? Der nach Orientierung suchte, die er sich selbst nicht geben konnte? Sie wollte Gewissheit. „Und wenn ich Schmuck mit grünen Steinen trüge, würde der mir helfen?“

			Piccard nickte heftig. „Aber natürlich. Ja. Grüne Edelsteine. Das ist das Beste, was es gibt als Schutz. Noch viel besser als angemaltes Fensterglas, deshalb habe ich ja diese ...“ Er unterbrach sich und schloss die Augen. 

			„Deshalb haben Sie ja“, fuhr Elise fort, „den Schmuck aus den Schließfächern geklaut, damit ...“

			„Damit er nicht nutzlos weggeschlossen ist. Da unten hilft er ja keinem, und das ist so ungerecht. Diese Leute, diese Zionisten, haben die jungen Mütter im Visier, damit wir weniger Kinder bekommen, das muss ich doch verhindern!!! Das müssen Sie doch verstehen. Gerade Sie, Fräulein Elise, wo Sie sicher bald heiraten. Und Kinder haben wollen. Gesunde Kinder.“

			 „Und wo sind die Schmuckstücke jetzt?“ 

			Nun traten Piccard doch die Tränen in die Augen. „Ich habe sie in unserem Büro verteilt, unter die Schreibtische geklebt, als Schutz, für uns alle, auch für Sie, Fräulein Elise, gerade für Sie, ich möchte doch, dass Sie Kinder bekommen ... und dass man Sie ... uns ... nicht zugrunde richtet.“ Er blickte sie an, inständig um Verständnis bittend.

			Elise war wie vor den Kopf geschlagen. Dass es so etwas gab! Dass sich gute Gedanken und Straftaten so vermischen konnten! Sie brauchte eine Weile, um das zu verstehen. 

			Das Wichtigste: Der Schmuck war noch da. 

			Das würde alles erleichtern. Elise erinnerte sich an die beiläufigen Worte der Witwe, die nun plötzlich an Bedeutung gewannen. Sogar im Badehaus habe ich alles bei mir. So würde es auch bei den übrigen Bestohlenen gewesen sein. So, wie sie es selbst gerade erlebt hatte: Ausziehen im Umkleideraum, die Handtasche auf dem Stuhl, dann eine entspannte Massage, kein Gedanke daran, dass im Nebenzimmer ... Es war ein Leichtes gewesen für Piccard, in den Raum zu schlüpfen, den Tresorschlüssel aus der Tasche zu ziehen, in ein Stückchen Kitt zu drücken, Fensterkitt natürlich, aus der Werkstatt, so praktisch, man musste nur darauf kommen. Die Werkstatt. Sie hatte sie mit eigenen Augen gesehen, wahrscheinlich ein Kinderspiel, die Schlüssel dort nachzumachen. 

			„Wie lange haben Sie für einen Schlüssel gebraucht?“, fragte sie. 

			Piccard verschränkte seine Finger und legte die Handflächen an den Hinterkopf, sodass seine Ellbogen rechts und links abstanden, er lächelte stolz. „Die Leute denken, dass Tresorschlüssel etwas Besonderes sind, letztlich ist es aber doch nur Metall, und in ein, zwei Stunden ...“

			Sie sah Piccard mit gemischten Gefühlen an. Einerseits war er ein gewiefter junger Mann. Und gleichzeitig ohne jeden Halt, auf der Suche nach Anerkennung, die es nicht gab, nicht einmal von den Eltern. Vor allem nicht von den Eltern. Hilflos auf die Meinung anderer angewiesen, weil er keine eigene hatte. Irgendwer, irgendwas hatte das Selbstvertrauen dieses jungen Mannes zerstört. Oder es gar nicht erst aufkommen lassen. Und die Familie mit ihrer Geschichte, mit ihren grünen Fenstern über die Jahrhunderte hinweg? Welche Verantwortung trug sie?

			Jemand ist der unumstößlichen Überzeugung, etwas Gutes tun zu müssen, und nimmt strafbare Dinge dafür in Kauf. Das war krankhaft. Eine psychische Störung. 

			Soll so ein Mann ins Gefängnis?

			Sie blickte Piccard an. Hinter seiner unwirschen Art spürte sie etwas, was sie berührte: eine gewisse Verletzlichkeit, gepaart mit einem widerspenstigen Stolz.

			„Sie glauben, dass ich spinne, ich sehe es Ihnen an“, maulte er.

			„Ich glaube“, sagte sie mit fester Stimme, „ich glaube, dass Sie krank sind.“

			Zu ihrem Erstaunen sah sie, dass etwas in ihm zusammenbrach. Vielleicht hatte er so klare Worte nicht erwartet, Worte, die möglicherweise bislang verdeckte Ängste bestätigten. Er versuchte sich an dem glitschigen Mauerwerk abzustützen, aber sein massiger Körper hielt sich nicht. Elise zog ihn zu sich heran. Er legte den Kopf auf ihre Schulter. Sie hörte hilflos, dass er weinte wie ein Kind.

			„Helfen Sie mir, bitte, helfen Sie mir, Fräulein Elise, Sie sind die Einzige, der ich vertraue.“
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			Dr. Küster, der joviale weißhaarige Hausarzt der Rennefelds, legte den Holzspatel zur Seite, mit dem er Elises Zunge niedergehalten hatte. Er zog das Fieberthermometer unter Elises Achsel hervor und hielt es in das Licht, damit er die Quecksilbersäule besser sehen konnte. Er verzog das Gesicht zu einem dünnen Lächeln. „Neununddreißig, Fräulein Elise, nicht ganz so viel, wie ich dachte, aber immerhin. Mit so etwas ist nicht zu spaßen.“ Er fuhr mit den Fingerspitzen über die leicht erhabenen Flecken auf ihrem Gesicht. Es tat nicht weh, kitzelte nur ein bisschen, aber Elise war nicht nach Lachen zumute. Küster legte seine Hände an ihren Hals, befühlte die Rückseite am Ansatz zum Kopf und die weichen Stellen hinter den Ohren. 

			Elise fühlte eine Andeutung von Schmerz.

			Er ließ von ihr ab. „Sie können sich wieder hinlegen.“ Seine Stimme klang nicht sehr hoffnungsvoll. „Röteln“, fuhr er fort, „nicht anders als bei Kindern, wenn Sie das tröstet. Wird eine Weile dauern.“

			„Und die Flecken im Gesicht? Ich sehe ja schrecklich aus.“

			Küster schloss seine abgewetzte Arzttasche. „Die gehen wieder weg, und Sie sind so schön wie ehedem.“ Er setzte sich seinen Homburg auf, lächelte gütig und öffnete die Tür. „Aber Ruhe halten, bitte“, sagte er im Hinausgehen. Dann war er verschwunden und sie hörte seine Schritte auf der Treppe.

			Elise war wieder mit ihren Röteln allein. Nur gut, dass niemand sie sehen konnte. Nur gut, dass Wolf sie nicht so sah. Wahrscheinlich würde er ihr sofort kündigen. 

			Wenn er das nicht ohnehin schon vorhatte. Sie dachte an die Diskussion, die sie mit ihm gehabt hatte. Diskussion? Ein Gefecht war es gewesen. 

			Natürlich war es um Piccard gegangen. So stolz hatte sie Wolf Bericht erstattet und mit nonchalantem Schwung die verschwundenen Juwelen auf seinen Schreibtisch gelegt. Piccard hatte sie überall in der Bank verteilt gehabt, nur nicht beim Chef, vielleicht war der deshalb so pikiert gewesen. Verstehe einer die Männer.

			Aber, um der Wahrheit die Ehre zu geben, Wolf hatte sie erst einmal in die Arme genommen und überschwänglich gelobt. Das hatte ihr gutgetan. Sie hatte einen Kuss auf sein Ohr gehaucht und gespürt, wie er unruhig wurde. Hatte Helene es nicht gesagt, es war so einfach mit den Männern ... 

			Doch die Ernüchterung war auf dem Fuß gefolgt: „Wir müssen Piccard der Polizei übergeben, die informieren die Staatsanwaltschaft und fackeln nicht lange. Gefängnis, mindestens“, hatte Harnack gesagt. Dann hatte er sich von ihr gelöst und den Bericht genommen, den sie gestern Abend noch in aller Eile geschrieben hatte.

			Polizei. Staatsanwaltschaft. Gefängnis, mindestens ...

			Natürlich hatte Elise daran gedacht, dass Piccard bestraft werden würde. Diebstahl war Diebstahl. Aber dieser Gedanke war so abstrakt geblieben. So ohne Bezug zu diesem zerrissenen, fehlgeleiteten Menschen, den sie immer noch vor Augen hatte – und der zu allem Überfluss sein ganzes Vertrauen auf sie setzte.
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